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Denn jene Schachfi guren in der Ferne
Durchkreuzen diesen menschlichen Wunsch

Und so prallen sie gegen einen 
ganz eigentümlichen Himmel.

Donald Lorimer,
Der stille Sturm
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1

Zuerst kam die Wärme. Gerade mal drei Wochen nach Sil-
vester, und es geschah etwas für diese Jahreszeit ganz und 
gar Ungewöhnliches: Das Thermometer stieg über den Ge-
frierpunkt. Innerhalb weniger Stunden glänzten die Straßen in 
Algonquin Bay schwarz von geschmolzenem Schnee.

Und keine Spur von Sonne. Über dem Turm der Kathedrale 
hing eine Wolkendecke, die, so schien es, nie mehr weichen 
wollte. In den milden Tagen, die folgten, herrschte vom Früh-
stück bis in den späten Nachmittag hinein ein beklemmendes 
Zwielicht. Alle munkelten vom Klimawechsel.

Dann kam der Nebel.
Zunächst strich er in zarten Bändern durch die Wälder rund 

um Algonquin Bay. Am Samstagnachmittag wogte er bereits 
in dicken Schwaden über die Highways. Die endlose Weite 
des Lake Nipissing schrumpfte zu einer blassen Silhouette, 
um schließlich ganz zu verschwinden. Langsam quoll der Ne-
bel in die Stadt, unerbittlich drückte er sich an Kaufhäusern 
und Kirchen empor. Haus für Haus zogen sich die roten Back-
steinbauten hinter den schmutzig grauen Vorhang zurück.

Am Montagmorgen konnte Ivan Bergeron nicht mehr die 
Hand vor Augen sehen. Er war spät aus dem Bett gekommen, 
weil er am Abend zur Übertragung des Hockeyspiels ein Bier 
zu viel getrunken hatte. Jetzt ging er vom Haus in seine Werk-
statt hinüber, die der Nebel völlig verschluckt hatte, obwohl 
sie keine zwanzig Meter entfernt lag. Das Zeug klebte ihm wie 
Spinnweben an Gesicht und Händen und waberte ihm durch 
die Finger. Und es trieb seltsame Spielchen mit Geräuschen. 
Gelbe Scheinwerferkegel schwebten in Zeitlupe vorbei, bevor, 
mit gespenstischer Verspätung, das Quietschen von Reifen auf 
nasser Fahrbahn folgte.

Irgendwo bellte sein Hund. Normalerweise war Shep ein 
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ruhiger, unaufdringlicher Bursche. Doch aus irgendeinem 
Grund – vielleicht wegen des Nebels – lief er draußen im Wald 
herum und bellte wie verrückt. Der Lärm drang Bergeron wie 
Nadeln in den verkaterten Schädel.

»Shep! Hierher, Shep!« Er wartete einen Moment in der 
grauen Suppe, doch der Hund kam nicht.

Bergeron machte die Werkstatt auf und ging zu dem rampo-
nierten Skimobil, das er eigentlich schon bis letzten Donners-
tag hätte reparieren sollen. Der Eigentümer wollte den Motor-
schlitten mittags abholen, und das Ding lag immer noch, in 
alle Einzelteile zerlegt, quer über den Boden verstreut.

Er machte das Radio an, und die Stimmen der CBC tönten 
durch den Raum. Wenn es warm genug war, ließ er das Gara-
gentor bei der Arbeit meistens offen, doch der Nebel wälzte 
sich wie eine Spukgestalt über die Schwelle, und er fand das 
deprimierend. Er wollte das Tor gerade herunterziehen, als 
das Bellen des Hundes lauter wurde und so klang, als käme es 
nunmehr aus dem Garten.

»Shep!« Bergeron watete durch den Dunst, eine Hand wie 
ein Blinder ausgestreckt. »Shep! Herrgott noch mal, bist du 
wohl still!«

Das Bellen ging in Knurren über, in das sich ein eigentümli-
ches Winseln mischte. Bergeron durchlief eine Woge des Un-
behagens. Das letzte Mal, als so etwas passierte, hatte er sei-
nen Hund dabei erwischt, wie er mit einer Schlange spielte.

»Shep! Ist ja gut, mein Junge, ich komm ja schon.«
Langsam tastete er sich wie auf einem Felsvorsprung wei-

ter. Er blinzelte in den Nebel.
»Shep?«
Er konnte den Hund – in zwei Meter Entfernung – so ge-

rade eben erkennen, und er sah, dass er die Vorderläufe auf 
dem Boden ausgestreckt hatte und etwas zwischen den Pfo-
ten hielt. Bergeron arbeitete sich näher heran und fasste ihn 
am Halsband.
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»Ruhig, mein Junge.«
Der Hund winselte leise und leckte ihm die Hand. Berge-

ron bückte sich tiefer, um den Fund auf dem Boden besser 
sehen zu können.

»Oh, mein Gott!«
Er lag da, weiß wie der Bauch eines Fischs, auf einer Seite 

von gekräuseltem Haar bedeckt. Kurz vor dem Ende mit dem 
Handgelenk waren noch die gezackten Abdrücke einer Uhr 
mit Gliederarmband auf der Haut zu erkennen. Auch wenn 
die Hand fehlte, lag dort, mitten in Ivan Bergerons Garten, 
unverkennbar ein menschlicher Arm.

Nur weil Ray Choquette beschlossen hatte, in Pension zu ge-
hen, saß John Cardinal mit seinem Vater in diesem Wartezim-
mer fest. Er hätte längst drüben im Polizeipräsidium sein kön-
nen, um die eingegangenen Anrufe abzuhören, oder – noch 
besser – draußen auf der Straße, um einem der bösen Finger 
rings um Algonquin Bay das Leben schwer zu machen. Aber 
nein, er hing hier fest, hatte seinen Vater am Hals und wartete 
auf eine Ärztin, die sie beide noch nicht zu Gesicht bekommen 
hatten. Eine Frau ausgerechnet – als ob Stan Cardinal sich 
von einer Frau was sagen lassen würde. Ray Choquette, dach-
te Cardinal, du fauler, rücksichtsloser Hund, dafür könnte ich 
dich erwürgen!

Cardinal senior war dreiundachtzig – physisch jedenfalls. 
Das Haar an seinen Unterarmen war inzwischen weiß, und er 
hatte die wässrigen Augen eines sehr alten Mannes. Anderer-
seits benahm er sich nach Ansicht seines Sohnes nicht selten 
wie ein Vierjähriger.

»Wie lange will sie uns denn noch warten lassen?«, frag-
te Stan zum dritten Mal. »Wir hocken hier schon seit einer 
geschlagenen Dreiviertelstunde. Meint die vielleicht, andere 
Leute hätten ihre Zeit gestohlen? Kannst du mir sagen, wie die 
als Ärztin was taugen soll?«
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»Das ist so wie überall im Leben, Dad. Ein guter Arzt ist ein 
gefragter Arzt.«

»Blödsinn. Es ist die Habgier. Hundert Prozent pure kapi-
talistische Habgier. Du weißt doch, bei der Bahn war ich mit 
fünfunddreißigtausend Dollar im Jahr glücklich und zufrie-
den. Dafür mussten wir uns schon ganz schön ins Zeug legen, 
und, bei Gott, was haben wir uns ins Zeug gelegt! Aber für 
fünfunddreißigtausend Dollar studiert kein Mensch Medi-
zin.«

Jetzt geht das wieder los, dachte Cardinal. Nummer 27D. 
Das Hirn seines Vaters schien aus einer einzigen Platten-
sammlung zu bestehen.

»Und dann kommt die Regierung und hält sie am ausge-
streckten Arm aus dem Fenster«, fuhr Stan fort. »Also satteln 
sie um und werden Börsenmakler oder Rechtsanwalt, wo sie 
die Kröten verdienen, die sie haben wollen. Und am Ende ge-
hen uns die verdammten Ärzte aus.«

»Sag das Geoff Mantis. Er ist derjenige, der das Gesund-
heitswesen mit der Kettensäge saniert.«

»Die würden einen so oder so warten lassen, egal, wie viele 
es von ihrer Sorte gibt«, sagte Stan. »Sie halten sich für was 
Besseres, und sie halten sich nicht nur dafür, sondern es soll 
auch ja jeder sehen. Sie lassen dich warten, um dir zu sagen, 
›Ich bin wichtig, du nicht.‹«

»Dad, es gibt zu wenig Ärzte, deshalb müssen wir war-
ten.«

»Verrat mir mal eins: Hat ne junge Frau nichts Besseres zu 
tun, als den Leuten von morgens bis abends in den Hals oder 
den Hintern zu gucken? Mein Fall wär das jedenfalls nicht.«

»Mr. Cardinal?«
Stan erhob sich mühsam. Die junge Sprechstundenhilfe 

kam mit einem Schnellhefter hinter ihrem Schreibtisch her-
vor.

»Kann ich Ihnen helfen?«
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»Geht schon, geht schon.« Stan drehte sich zu seinem Sohn 
um. »Worauf wartest du?«

»Ich muss doch nicht mit reinkommen«, sagte Cardinal.
»Nee, nee, du kommst mit. Ich will, dass du es selber hörst. 

Du meinst, ich könnte nicht mehr fahren, ich will, dass du die 
Wahrheit hörst.«

Die Arzthelferin machte die Tür zum Sprechzimmer auf, 
und sie gingen hinein.

»Mr. Cardinal? Winter Cates.« Die Ärztin war kaum älter als 
dreißig, doch sie stand von ihrem Schreibtischsessel auf, kam 
zu ihnen herüber und begrüßte sie mit dem unterkühlt knap-
pen Handschlag eines alten Profi s. Sie hatte eine zarte, blasse 
Haut, die sich scharf von ihrem schwarzen Haar abhob. Die 
dunklen Augenbrauen zogen sich zu einem fragenden Blick 
zusammen, der jetzt Cardinal galt.

»Ich bin sein Sohn. Er hat mich gebeten, mit reinzukom-
men.«

»Er glaubt, ich könnte nicht fahren«, sagte Stan. »Aber ich 
weiß, dass meine Füße wieder besser sind, und ich will, dass 
er es aus erster Hand erfährt. Wie alt sind Sie überhaupt?«

»Ich bin zweiunddreißig. Und wie alt sind Sie?«
Stan gab einen erstaunten Laut von sich. »Ich bin dreiund-

achtzig.«
Dr. Cates wies auf einen Stuhl gegenüber dem Schreib-

tisch.
»Danke. Ich stehe lieber.«
So standen sie zu dritt mitten im Zimmer, während Dr. 

Cates Stans Krankenblatt durchging. Ihr Haar war mit einer 
Spange zusammengehalten, ohne die es, wild und schwarz, 
in alle Richtungen gesprungen wäre. Sie strahlte eine enorme 
Vitalität aus, die der Ernst ihres Berufs nur gerade eben im 
Zaum hielt.

»Also, Sie waren bis vor kurzem ein gesunder Mann«, sagte 
die Ärztin.
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»Nie geraucht, nie mehr getrunken als ein Bierchen zum 
Essen.«

»Dann sind Sie auch ein kluger Mann.«
»Soll Leute geben, die das anders sehen.« Stan warf sei-

nem Sohn einen vielsagenden Blick zu, den Cardinal igno-
rierte.

»Und Sie haben Diabetes, den Sie mit Glukophag behan-
deln. Kontrollieren Sie Ihren Zucker selber?«

»Sicher. Wüsste zwar was Besseres, als mir alle fünf Minu-
ten in den Finger zu pieken, aber egal. Ich halte meinen Blut-
zucker strikt im Normalbereich. Sie können sich gern davon 
überzeugen.«

»Das habe ich vor.«
Stan sah Cardinal an. Sein Gesicht sagte: ›Will die Frau mir 

dumm kommen? Bei Gott, falls diese Frau mir dumm kom-
men will …‹

»Und Dr. Choquette schreibt hier, Sie hätten nicht unerheb-
liche neuropathische Beschwerden in den Füßen.«

»Hatte. Ist besser geworden.«
»Sie hatten Mühe mit dem Laufen. Sogar mit dem Stehen. 

An Fahren war gar nicht zu denken, stimmt’s?«
»Also, das würde ich so nicht sagen. Meine Füße haben 

sich einfach angefühlt wie … nicht wirklich taub, aber … als 
hätt ich Schwämme drum. Aber deshalb bin ich nicht langsa-
mer gegangen.«

Bitte lass ihn nicht fahren, dachte Cardinal. Er bringt sich 
noch selber um oder jemand anders, und ich bin nicht scharf 
drauf, den Anruf zu kriegen.

Dr. Cates führte Stan zu einer Tür nach rechts. »Nehmen 
Sie einen Moment im Behandlungszimmer Platz. Ziehen Sie 
bitte Ihre Schuhe und Strümpfe und das Hemd aus.«

»Das Hemd?«
»Ich möchte Ihr Herz abhorchen. Dr. Choquette hat Rhyth-

musstörungen festgestellt und Sie an einen Kardiologen über-
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wiesen. Das war vor sechs Monaten, aber hier stehen keine 
Untersuchungsergebnisse.«

»Na ja, hab’s irgendwie nie bis zu diesem Kardiologen ge-
schafft.«

»Das ist nicht gut«, sagte Dr. Cates. Es lag eine gewisse 
Strenge in ihrem Ton.

»Er hatte zu tun, ich hatte zu tun. Sie wissen ja, wie das ist. 
Irgendwie kam’s nicht dazu.«

»In Ihrer Familie gibt es Herzinsuffi zienz, Mr. Cardinal. Das 
sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.« Sie wandte 
sich an Cardinal. Sie hatte diesen kühlen Blick, den er an einer 
Frau sexy fand, offensichtlich, weil er das Gegenteil bezweck-
te. »Ich glaube, Sie warten besser hier draußen.«

»Gerne.« Cardinal setzte sich.
Es klopfte an der Tür, und die Sprechstundenhilfe kam he-

rein. »Tut mir leid. Craig Simmons ist da. Ich soll Ihnen unbe-
dingt ausrichten, dass er immer noch wartet.«

»Melissa, ich habe einen Patienten hier. Ich hab den ganzen 
Tag Patienten, die warten, bis sie an die Reihe kommen. Er 
kann nicht einfach so reinplatzen.«

»Ich weiß. Genau das versuch ich ihm die ganze Zeit klar 
zu machen. Ich hab’s ihm hundert Mal klar gemacht, aber er 
hört einfach nicht.«

»Na schön. Sagen Sie ihm, ich hab nach diesem Patienten 
fünf Minuten Zeit für ihn. Aber das ist das letzte Mal … Tut 
mir leid«, sagte Dr. Cates, als ihre Helferin gegangen war, und 
ihre dunklen Augen wirkten plötzlich nicht mehr kühl. »Man-
che Leute wollen einfach nicht begreifen.«

Sie ging in das Behandlungszimmer und machte die Tür 
hinter sich zu. Cardinal konnte ihre Stimmen hören, aber nicht 
verstehen, was sie redeten. Er sah sich im Sprechzimmer um. 
In Ray Choquettes Tagen hatte es nur aus Chrom und Vinyl 
bestanden. Jetzt gab es Ledersessel, einen Deckenventilator 
und zwei Glasvitrinen randvoll mit medizinischer Fachlitera-
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tur. Ein dunkelroter Perserteppich verlieh dem Ganzen etwas 
Behagliches, Einladendes, es wirkte eher wie ein Arbeitszim-
mer als ein Praxisraum.

Eine Viertelstunde später kam Dr. Cates aus dem Behand-
lungszimmer, gefolgt von seinem Vater, der aussah, als wäre 
er kurz vor dem Platzen.

Sie zog ihren Rezeptblock heraus und redete mit ihm, wäh-
rend sie schrieb. »Ich gebe Ihnen zwei Rezepte. Das erste 
ist ein Diuretikum; damit sollten wir Ihre Brust wieder frei 
bekommen. Und das andere ist ein Blutverdünnungsmittel, 
damit Ihr Blutdruck nicht zu hoch wird.« Sie riss die Rezepte 
ab und reichte sie Stan. »Ich werde den Kardiologen selber 
anrufen. So können wir sicherstellen, dass Sie schnell einen 
Termin bekommen. Meine Sprechstundenhilfe wird Sie anru-
fen und Ihnen durchgeben, wann.«

»Und was ist mit dem Autofahren?«, fragte Cardinal.
Dr. Cates schüttelte den Kopf. Eine schwarze Haarsträhne fi el 

herab und kringelte sich um ihren Hals. »Kein Autofahren.«
Das brachte für Stan das Fass zum Überlaufen. »Verdammt 

noch mal. Wie würden Sie das fi nden, wenn Sie nicht aus dem 
Haus könnten, ohne jemanden zu holen? Was wissen Sie denn 
schon mit Ihren dreißig Jahren? Woher wollen Sie wissen, 
was ich fühlen kann oder nicht – in meinen Füßen oder sonst 
wo? Ich bin schon zwanzig Jahre Auto gefahren, da waren Sie 
noch nicht geboren. Hab nicht einen Unfall gehabt. Nicht mal 
ein Knöllchen wegen Geschwindigkeitsübertretung. Und da 
kommen Sie und wollen mir weismachen, ich könnte nicht 
fahren? Was soll ich Ihrer Meinung nach wohl tun? Ihn alle 
fünf Minuten anrufen?«

»Ich weiß, dass es unangenehm ist, Mr. Cardinal. Und Sie 
haben recht, mir würde das ganz und gar nicht gefallen. Aber 
es gibt ein paar Dinge, die Sie nicht vergessen sollten.«

»Oh, sicher, jetzt dürfen Sie mir auch noch sagen, was ich 
denken soll.«
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»Lassen Sie mich bitte ausreden.«
»Was haben Sie gesagt?«
»Ich sagte, lassen Sie mich ausreden.«
Geschieht dir recht, dachte Cardinal. Eine Menge Leute – 

zuweilen auch sein eigener Sohn – ließen sich von Stans Aus-
brüchen einschüchtern, doch diese junge Frau bot ihm die 
Stirn.

»Ein paar Dinge, die Sie vielleicht bedenken sollten. Ers-
tens, diese Neuropathie wird wahrscheinlich wieder besser. 
Sie haben auf Ihren Blutzucker geachtet, und das ist das Bes-
te, was Sie tun können. In drei, vier Monaten sieht vielleicht 
alles schon ganz anders aus. Zweitens, jeder von uns ist auf 
andere Menschen angewiesen. Wir müssen alle lernen, je-
manden um Hilfe zu bitten, wenn wir ihn brauchen.«

»Ich komm mir wie ein Krüppel vor, verdammt noch mal.«
»Davon geht die Welt nicht unter. Ehrlich gesagt macht Ihr 

Herz mir viel größere Sorgen. Ich höre eine Menge Wasser in 
Ihrer Brust. Kümmern wir uns erst mal darum, und danach 
machen wir uns Gedanken, wie wir Sie wieder hinters Steuer 
kriegen, einverstanden?«

Als Cardinal und sein Vater ins Wartezimmer zurückgin-
gen, sprang ein Mann von seinem Stuhl auf und stürmte an 
ihnen vorbei. Irgendwie kam er Cardinal bekannt vor – diese 
Mischung aus Blondschopf und Fitness-Freak war ihm schon 
mal begegnet, doch die Tür zum Sprechzimmer schloss sich, 
bevor ihm einfi el, wo er den Typen hinstecken sollte.

Er wartete, während die Arzthelferin seinem Vater ein Über-
weisungsformular erklärte. Aus dem Sprechzimmer drangen 
wütende Stimmen.

»Hat Dr. Cates oft solche Patienten?«, fragte Cardinal die 
junge Frau.

»Das ist kein Patient. Das ist – na ja, ich weiß nicht, wie man 
so was nennen soll.«

»Können wir hier bitte verschwinden?«, sagte Stan. »Ob du 
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es glaubst oder nicht, ich hab keine Lust, den Rest meines 
Lebens in einer Arztpraxis zu verbringen.«

Cardinal musste es den Algonquin hoch langsam angehen las-
sen. Der Nebel, der seit Tagen über der Gegend lag, war am 
Fuß des Airport Hill am dichtesten. Ende Januar, und so warm 
wie im April. Normalerweise hätten sie um diese Jahreszeit ei-
nen grellblauen Himmel haben müssen und Minusgrade, dass 
man am liebsten gar nicht mehr aufs Thermometer guckt. 
Doch der Nebel sah so aus, als bliebe er für immer.

»Natürlich dummes Zeug mit der globalen Erwärmung«, 
sagte Cardinal, um seinen Vater aus seinen düsteren Gedan-
ken zu reißen.

»Sie hat mit mir geredet wie mit einem Sechsjährigen«, sag-
te Stan.

»Sie hat dir die Wahrheit gesagt. Jemandem die Wahrheit 
zu sagen zeugt von Respekt.«

»Wie zum Beispiel, dass du nichts Besseres zu tun hättest, 
als mich durch die Gegend zu kutschieren?«

»Also, du sagst doch immer, ich hätt mir einen lausigen Job 
ausgesucht.«

»Womit ich ja wohl recht habe. Wieso du deine Zeit damit 
verplempern willst, Geistesgestörte und Landstreicher zu 
jagen, geht über meinen Verstand. Oder diese Familienge-
schichten, die du auf den Tisch kriegst – Ehemänner, die so 
besoffen sind, dass sie nicht mehr stehen können. Wir wis-
sen doch beide, dass ihr nur deshalb überhaupt je welche 
schnappt, weil die Gauner noch dämlicher sind als die … Hey, 
wo willst du hin, John? Das da hinten war meine Einfahrt.«

»Tut mir leid. Ich seh rein gar nichts in dieser Suppe.«
»Guck mal da rüber, das Eichhörnchen ist gerade noch zu 

erkennen.«
Stan Cardinal hatte ein riesiges Eichhörnchen aus Kupfer 

in seinem Vorgarten, eine antike Wetterfahne, die er vor Jah-
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ren aufgetrieben hatte. In dem grauen Einerlei hatte das Ding 
etwas Gespenstisches. Cardinal wendete und bog in die Auf-
fahrt ein.

»Ruf mich morgen an und lass uns zusehen, dass du zu die-
sem Kardiologen kommst. Wenn ich nicht kann, macht es Ca-
therine bestimmt nichts aus, dich … Wart mal.« Sein Handy 
summte.

»Cardinal, wo stecken Sie?« Es war Mary Flower, Sergeant 
im Dienst. »Wir haben einen Banküberfall Ecke Main Street, 
McPherson, und wir brauchen jeden Mann.«

»Ich übernehme.« Er schaltete das Handy aus. »Ich muss 
los«, sagte er zu Stan. »Ruf Catherine nachher an und gib ihr 
durch, wann du morgen hinmusst.«

»Ernste Krise, ja? Wetten, noch so’n Familiendrama.«
»Ein Banküberfall, genauer gesagt.«

Die Federal Trust lag mitten im Stadtzentrum an der Haupt-
straße – ein niedriger, roter Backsteinbau, der gar nicht erst 
versuchte, sich in die ein Jahrhundert alte Architektur seiner 
Umgebung einzufügen. Cardinal hatte kein Konto bei dieser 
Bank, doch er erinnerte sich, wie er einmal als Kind mit sei-
nem Vater hineingegangen war. Als er vorfuhr, standen be-
reits drei schwarz-weiße Polizeiautos kreuz und quer über der 
Straße und auf dem Bürgersteig.

Ken Szelagy, ein Grizzlybär von einem Mann und nach ei-
gener Aussage ein verrückter Ungar, stand an der Tür und 
quasselte in sein Handy. Als er Cardinal sah, hob er die Hand. 
»Der Kerl hat sich längst aus dem Staub gemacht. Wir versu-
chen gerade, das Überwachungsvideo in die Finger zu krie-
gen. Wird bestimmt lustig, in dieser Erbsensuppe nach ihm 
zu suchen, he?«

»Jemand verletzt?«
»Nee. Aber ’n bisschen mitgenommen.«
»Ist Delorme schon da drinnen?«
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»Mmh. Hat den Laden ziemlich gut im Griff.«
Lise Delorme war nicht nur eine erstklassige Kriminalbe-

amtin, sondern sie hatte darüber hinaus diese ruhige, ver-
nünftige Art, ein echter Pluspunkt im Umgang mit der Öf-
fentlichkeit. Sie besaß auch optische Qualitäten, die für sie 
sprachen, doch im Moment zählte nur ihre vernünftige Art. 
Cardinal hatte schon mehrere Banküberfälle bearbeitet, und 
gewöhnlich bekam man es am Tatort mit einem Haufen Leute 
am Rande der Hysterie zu tun. Doch Delorme hatte es fertig 
gebracht, dass alle Angestellten ruhig hinter ihren Schreib-
tischen saßen und auf ihre Vernehmung warteten. Als Car-
dinal hereinkam, sah er sie hinter der Glasfront seines Büros 
mit dem Direktor sprechen.

Der Direktor selber hatte von dem Raubüberfall nichts mit-
bekommen, doch er führte sie zu der jungen Kassiererin, die 
wenige Minuten zuvor in die Mündung einer Pistole gestarrt 
hatte. Cardinal überließ die Befragung Delorme.

»Er hatte ein Tuch vor dem Gesicht«, sagte die Kassiererin. 
»Mit einem Schottenmuster. Er hatte es wie ein Bandit hoch-
gezogen, ich meine, wie in einem Western. Es ging alles so 
schnell.«

»Und seine Stimme?«, fragte Delorme. »Wie hat er sich an-
gehört?«

»Ich hab seine Stimme nicht gehört. Er hat nichts gesagt – 
glaube ich jedenfalls. Er stand einfach nur da, starrte mich an 
und reichte mir einen Zettel über die Theke. Es war entsetz-
lich.«

»Haben Sie diesen Zettel noch?«
Sie schüttelte den Kopf. »Er hat ihn wieder mitgenom-

men.«
Cardinal sah sich um. Zu seinen Füßen lag ein zusammen-

geknülltes Stück Papier. Er hob es auf und entfaltete es an 
den Ecken, um keine Fingerabdrücke zu verwischen. Auf der 
einen Seite war es maschinenbeschriftet, auf der Rückseite 
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stand in Bleistift und in eigenwilliger Orthographie: Halt den 
Munt oder ich schiese. Drück keinen Alarmknopf oder ich schie-
se. Reich mir alles Geld rüber, dass du in deiner Schupplade 
hast.

»Ich hab die oberste Schublade ausgeleert und alles in ei-
nen braunen Umschlag gesteckt. Wir sind ausdrücklich ange-
wiesen, uns in einer solchen Situation so zu verhalten, wir sol-
len einfach tun, was sie verlangen. Er hat das Geld in seinen 
Rucksack gesteckt.«

»Was für eine Farbe hatte der Rucksack?«
»Rot.«
»Sind Sie sicher, dass er überhaupt nichts gesagt hat?«, 

fragte Delorme. »Zweifellos ging alles sehr schnell, aber ver-
suchen Sie, das Ganze noch einmal in Gedanken durchzuge-
hen.«

»Er hat gesagt: ›Tu’s einfach.‹ So was in der Art. Ach, und 
›Beeil dich.‹«

»Hatte er einen Akzent?«, fragte Delorme. »Englisch? Fran-
kokanadisch?« Sie selber hatte einen leichten frankokanadi-
schen Akzent. Cardinal hatte ihn immer nur bemerkt, wenn 
sie sich ärgerte.

»Ich hatte solche Angst, er würde mich erschießen, dass 
ich nicht darauf geachtet habe.«

»Ach du liebes bisschen«, sagte Cardinal und starrte auf die 
Rückseite des Zettels. »Es ist Wudky.« Er trat von der Kasse 
zurück und winkte Delorme zu sich.

»Wer zum Teufel ist das – Wudky?«, fragte sie. Delorme 
hatte, bevor sie zum Kriminalkommissariat kam, sechs Jah-
re lang im Innendienst der Sonderermittlung gearbeitet. Ihre 
Kenntnisse der hiesigen Fauna waren daher lückenhaft.

»WDK – oder Wudky – die Abkürzung von ›Der Welt 
dümmster Krimineller‹. Wudky ist Henry Hewitt.«

»Wollen Sie damit etwa sagen, Sie kennen diesen Hewitt-
Typen?«


